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Dr. Hans Trog *

Verſchärfte Schmerzen foltern mein Gebein,
Doch, ſoll ich ſterben, muß es Morgenſein!

Doch, ſoll ich aus der Welt von hinnen gehn,
So mußich erſt erhellte Pfade ſehn!

In meine Todesſchauer ſei gemiſcht
Der Frühe Schauer, der das All erfriſcht!

Verſtöhnen laß mich hier im Dunkelnicht,
Befreie deinen Kämpfer, ſtarkes Licht!

Auf deinen goldnen Schwingen trägſt du Heil,
Erlege mich mit deinem erſten Pfeil!

C. F. Meyer: Huttensletzte Tage.

In tiefer Trauer teilen wir der Leſerſchaft

der „N.8. 3.“ den heute in der Morgenfrühe

erfolgten Hinſchied unſeres hochverdienten

Feuilleton⸗Redakteurs an der Stelle und in

dem Bereich unſeres Blattes mit, dem ſich

Dr. Hans Trog ſeit mehrals einem Viertel⸗

jahrhundert mit umfaſſendem Geiſt, ſouve—

räner Feder und letzter Hingabe verſchrie—

ben hat. Seine leidenſchaftliche Treue an

den Teil, um im Teil dem Ganzen zu

dienen, ahnen die Leſer, wenn ſie erſah—

ren, daß ein vom Tode Gezeichneter ſeit

Jaͤhr und Tag mitUnterbrechungen, ſeinen

Redaktionstiſch ins Krankenzimmer gerückt, auf
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Pikett ſtehend das ſchier Unmögliche noch gelei—
ſtet,eine große Korreſpondenz erledigt und den

morſchen Körper noch ins Kunſthausgeſchleppt
hat, um zehn Tage vor ſeinem Ende eine
Kunſtchronik ſich abzuringen, als müßte es ſo

ſein, daß dieſer eigentliche Urheber der ſyſtema—
tiſchen und beſtändigen Kunſtkritik in den ſchwei—

zeriſchen Tageszeitungen mit einer Kunſt—

chronik die Feder niederlegen ſollte. Wir kön—
nen uns das immer fördernde,ſchlagfertige

und unerſchöpfliche, wie es der verſtorbene

Kritiker ganz natürlich fand, auch oft umſtrit—

tene Tenicht aus unſerm Feuilleton wegdenken.

Faſt nie begab ſich Dr. Trog aus dem Gehäuſe

ſeiner Initiale. Amliebſten hätte er überhaupt

die engliſche Sachlichkeit,die Methode der un—

gezeichneten Kritiken wie im Litterary Supple—
ment der „Times“ bevorzugt, und dieſe Vor—
liebe charakteriſiertdas Weſen eines im Grunde

tief ſachlichen Menſchen.Man fand daher die
Lebensdaten und Schriften Dr. Trogs weder

in einem Gelehrtenlexikon noch in einemſchwei—

zeriſchen Literaturkalender. Erſt in einem der
letzten Kürſchnerſchen Literaturkalender ſtanden

ein paar Angaben.

Dr. H. Trog iſt am 20. Januar 1864 in

Baſel geboren, wo er die Schulen beſuchte und
1882 am Gymnaſium maturierte, um ſich dem

Studium derGeſchichte und Kunſtgeſchichte hin—
zugeben. Der entſcheidende Eindruck war Jacob

Burckhardt, den er ſchon in der oberſten Klaſſe
des Gymnaſiums, wo Burckhardt damals Ge—

ſchichte lehrte,verehren durfte. Unvergeſſen ſei
ſeine Anhänglichkeit an den Griechiſch-Lehrer
Theodor Plüß. 1884/85 ſtudierte er in Berlin,
am ſtärkſten von der Perſönlichkeit Heinrich
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v. Treitſchkes angeſprochen. Im Dezember 1886
ſchloß er ſeine Studien in Baſel in Geſchichte,
Kunſtgeſchichte und Philoſophie mit dem Prädi⸗
kat insigni cum laude ab. Statt des geplanten

Ausflugs in die Welt, nach Paris, ergabſich
ſchon Anfang 1887 nach ſeinem eigenen Wort

„das Einlenken in dienicht geſuchte, aber auch

nie verſchmähte journaliſtiſche Karriere“. Am

1. März1887 trat er in die Redaltion der „Allg.

Schweizer Zeitung“, ohne ſein Zutun, auf An—
frage des Chefredakteurs Arnold Joneli, der
von Andreas Heusler auf den jungen Doktor

aufmerkſam gemacht worden war. An jenem Blatt
hatte Dr. Trog Kunſt, Literatur, Romanfeuilleton

und ſogar den Auslandteil zu verwalten. Die

journaliſtiſche Bravour, verbunden mit un—⸗

gewöhnlichem Wiſſen, bewies Dr. Trog bald
auch in ſeinen erſten Publikationen, in dem

aus einem Zyklus von Vorträgen erwachſenen

C. F. Meyer-Buch (1897), das noch zu Leb⸗
zeiten des bereits umdämmerten Dichters er—

ſchien und als erſter und älteſter Beitrag der
C. F. Meyer-Forſchung eine hiſtoriſche Bedeu⸗

tung beſitzt. Ein Jahr daraufveröffentlichte

er die grundlegende Biographie Jacob

Burckhardts im Basler Jahrbuch und hernach

in Buchform, die dreißig Jahre nach Burck—
hardts Tod immernoch die einzige vollendete

iſt. Dediziert war ſie ſeinem Studien—

freund Prof. Markwart, der ſpäter nur einen

erſten Band einer großangelegten Biographie

Burckhardts hinterlaſſen konnte. Trogs Burck—

hardt iſt längſt vergriffen. Kein Verleger—

Angebot hat den Verſtorbenen zur Neuheraus—

gabe des zur Rarität im beſten Sinne ge—

wordenen Buches bewegen können.



Im Jahre 1901 berief Dr. W. Bißegger
den elaſtiſchen, hiebſichern und ſo gut aus—
gewieſenen Basler Publiziſten und Privat—

dozenten für „Literatur auf vergleichender
Grundlage“, der ſich an genannter Zeitung ſchon
einen neben J. V. Widmanngernzitierten
Namen gemacht hatte, in die Redaktion

der „N. 3. 3.“, in der er mit Fritz Marti
das Feuilleton zu verwalten hatte. Die

„N. 83. 83.“ hatte wohl in der kurzen Ahnen—

reihe ihrer Feuilletonredakteure einen von Er—
folg getragenen Romancier wie J. C. Heer, den
geiſtreichen Spender lachender Wahrheiten

Carl Spitteler, den witzigen und erquickenden

Geiſt Albert Fleiners, auf kurze Zeit den treff⸗

lichen Literarhiſtoriker Jacob Bächtold, doch

den eigentlichen Organiſator und Betreuer eines

Feuilletons von wiſſenſchaftlicher Richtung er—
hielt ſie erſtin Dr. Trog. Ihm gelanges, in
unſerem Blatt einen großen Stab vongelehrten

Mitarbeitern ſchweizeriſcher und ausländiſcher
Herkunft zu ſammeln, deren Leiſtungen zu be—

währt waren, als daß ihnen das Hinunter—
ſteigen von der Hochſchule in das Parterre das
Anſehen geſchmälert hätte. Im Gegenteil, der

Kontakt unſeres Feuilletons mit der Univerſität
wurde immerſtärker zum Vorteil unſeres zür—

cheriſchen und ſchweizeriſchen Geiſteslebens.
Dieſe Sammlungder Geiſter wäreindesnicht

möglich geweſen, wenn Dr. Trog, von Natur
mit einer ſeltenen und löblichen Neugier für
geiſtigeDinge ausgeſtattet, ſeine Mitarbeiter

nicht immer wieder erſtaunt hätte durch
ſein großartiges Wiſſen, ſein echtes Verſtänd—
nis für die geiſtigen Erbgüter, aus denen wir

uns nähren, und endlich, wenn er nicht Pro—
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ben ſeiner Einfühlung auch in die Gebiete der
ihm ferner liegenden Fakultäten gegeben hätte.

Zu ſeinen Prädilektionen indes darf jeder

ſtehen, auch Dr. Trog hatſeine Einſeitigkeiten
kultiviert. Wieviel tauſend blaue, oft witzig

und immerhandſchriftlich geſchriebene Billetts

hat dieſer Redakteur ſeinen Mitarbeitern ge—
ſchickt den Säumigen mahnend, den Weit—

ſchweifigen zur Kürze überredend, den hur—

tigen Beiträger des Gewünſchten höflich be—

dankend. Die ferner ſtehenden Leſer können

ſich ſchlechterdings nicht vorſtellen, welche Ehr—
erbietung er wertvollen Manuſkripten ange—

deihen ließ, wie er ſelbſt deren Korrektur pein—

lich überwachte und dies alles in den mit Be—

ſuchen und Geſuchen bedrängten und verkürzten

Stunden. Auf die Frage, wannereigentlich
ſchreibe, antwortete Dr. Trog: In den Inter—

vallen der Arbeit. Unddoch hinderte dieſe Ar—
beitsleiſtung ihn nicht, faſt wie zur abendlichen
Erholung während vieler Jahre das Präſi—

dium desLiterariſchen Klubs desLeſezirkels
Hottingen mit großem Geſchick und beſtem Ge⸗
ſchmack zu letten. In den letzten Jahren abſor—

bierte ihn am meiſten die Kunſtkritik.
Die ſchweizeriſche Kunſt verliert in Hans

Trog einen der getreueſten und verdienſt—

lichſten Künder. Hodler, dem er1918eine tief⸗

ſchürfende Arbeit widmete, galt ſeine große,

verehrungsvolle Liebe, für Buri und Amiet hat

er ſich eingeſetzt, und ſeine verſtändnisvolle

Mitarbeit auch an der Propagierung der jün—

geren Schweizerkunſt wird durch die Mono—

graphie über Hermann Huber (zuſammen mit

Kurt Glaſer, 1924) belegt. Ueberallen dieſen

Publikationen und Aufſätzen in Kunſtzeitſchrif—
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ten — auch einige Neujahrsblätter der Zürcher

Kunſtgeſellſchaft, an deren interner Arbeit er

tätigen Anteil hatte, ſeien nicht vergeſſen —
ſteht Hans Trogskunſtkritiſche Arbeit im Feuil—
leton der „N. 83. 3.“. Die Gründlichkeit ſeiner

Betrachtungen, das fein abgewogene, in der

Formulierung treffende, gerechte Urteil, gaben
ſeinen Kunſtchroniken bedeutſames Gewicht.
Für die hohe Wertſchätzung, deren ſich die
fruchtbare Arbeit des Verſtorbenen in allen Lan—

desteilen erfreute, legt das Dankestelegramm

der jüngſt in Reuenſtadt verſammelt geweſenen

ſchweizeriſchen Künſtlerſchaft beredtes Zeugnis

ab. Mitder gleichen Ueberzeugung und dem

feinen Senſorium für Qualitätſetzte ſich Hans

Trog aber auch für die Kunſt des Auslandes
ein, die bei uns zu Gaſte war. Im Ausland,

dem deutſchſprechenden zumal, hat denn auch
ſeine verſtändige und ernſte Kritik hohe Wert—

ſchätzung gefunden.

Die Theaterkritiken Dr. Trogs ſind den
Kennern der Bühne immerein Ergötzen gewe—
ſen. In den Jahren, als Ibſen noch die Ge—

müter in Wallungbrachte, die Friedrich Hebbel—

Welle hoch ſchlug, als Gerhart Hauptmannſeine
beſten Trümpfe ausſpielte, kurz als Film und
Sport die ernſte Schaubühne noch nicht ſo hart

bedrängten, war die Theaterkritik Dr. Trogs
liebſtes Geſchäft. Bis zum Endeblieb ſeine

Kritik meiſterlich, ſubſtantiell und überlegen in
der Art, wie Gehalt und Geſtalt eines Stückes
nicht ohne ein Element der Lehrhaftigkeit be—

griffen wurden. Wiewitzig fertigte er zuleicht

befundene Ware des dramatiſchen Gewerbes ab

und in welch großem Vorteil wardieſes an
den ſchönſten Dingen der Kunſt gelabte Auge,
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wenn ein gelungener Wurfkünſtleriſcher Inſze—
nierung des Rühmenswerterſchien.

„Aus einem Feuilleton ſchöpft man, aber

manbeſchweigt es“, ſagte H. Trog einmal, als

ein anderer mit ſeinem Pfluge pflügte. Es

verdroß ihn keineswegs, ſondern beſtätigte ihm

vielmehr, daß der hohe Ernſt, der ſeine Kunſt⸗

betrachtung durchdrang, eine Wirkung ausübe,

die nicht ſo raſch vergilbtwie das Blatt des

Tages. Manbegreift es, daßein in der Arbeit

ſich verzehrender und mit Temperamentgeſeg⸗

neter Geiſt in tiefer geſtimmten Augenblicken,

wann ihm die verdiente Genugtuung mangelte

oder er Unbill erlitten, ſichzu bitteren Tönen

verführen ließ,zumal das Leben ſelbſt ihm viel

Leid auf den Weggeſtreut hatte und in der

letzten Zeit, als esſich freundlich geſtaltete, die

Krankheit neue Kümmernisſchuf.

In ſolchen Augenblicken flüchtete ſich der

Mann,der den Tagdurchſchaute, zu dem großen

Vorbild, das er in ein paar Aufzeichnungen

ſeines Curriculums „den Stern ſeines Lebens“

nennt. In das Spitalzimmer warf ihm dieſer

Stern Jacob Burckhardt milden Glanz. — Dr.

Trog ſollte in der großen Burckhardt⸗Ausgabe

die Schriften des jungen Burckhardt heraus—

geben. Fieberhaft arbeitete er daran. Der

mitten in die Vergänglichkeit der Dingegeſtellte

Diener des Tages trug Sternbilderinſich, die

wir im Unvergänglichen zu ſuchen haben.

Die Redaktion der „Neuen Zürcher Zeitung“

ſteht vor einem ihrer ſchwerſten Verluſte. Un—

ſer Kollegium hat ſeinen Senior Dr. Trog

um der hohen Auffaſſung von Ernſt und

Würde desjournaliſtiſchen Berufes, um ſeiner
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Strenge wie um ſeiner Güte willen bewun—
dert und geliebt Der treue und beſtändige
Teil der Leſerſchaft der „N. 8. 3.“ befrage ſein
eigenes Gedächtnis, was er dieſem Förderer

und Anreger im Geiſtesleben unſeres Landes,

waser demletzten Humaniſten in unſerer Gilde

ſchulde. Auch der Leſer wird Grund haben,

den Namen Dr. Hans Trogs nicht aus den
Tafeln dankbarer Erinnerungzulöſchen.
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Die Trouerfeier.

Am Donnerstagnachmittag trat unſer unver—

geßlicher Hans Trog ſeinen letzten Gang an, bei

ſtrahlender Sonne an dem Hauſe vorbei, da er

mehr als ein Vierteljahrhundert lang gewirkt,

vorbei am bücherreichen Eckzimmer ſeiner Tätig—

keit, vorbei an dem geräuſchvollen Betrieb der

Zeitung, der er bis zumletzten Atemzug treu

gedient. Drei Blumenwagen waren nötig, die

letzten Grüße dem ſchlicht geſchmückten Sarg

nachzuführen; ſie galten einem Toten, den in

Gedaͤnken weiteſte Kreiſe hinaus ins Krema—

ſorium begleiteten, tief bewegt von ihm, dem

markauten Tuder „N.3. 8.“ Abſchied nehmend.

Unter andern waren durch Kranzſpenden ver—

reten die Schweiz. Geſellſchaft der Maler, Bild⸗

hauer und Architekten, ebenſo die Zürcher Sek⸗

on dieſes Verbandes, die Zürcher Kunſtgeſell⸗

ſchaft, der Zürcher Theaterverein, die Vereini—

gung der Kunſtfreunde, die Zürcher Vereinigung

für Heimatſchutz, der Verband der Kunſthändler

der Schweiz, derLeſezirkel Hottingen, der Lite⸗

rariſche Klub, deſſen langjähriger Präſident der

Verſtorbene war, der Zürcher Preßverein, Ver—⸗

wallungskomitee, Redaktion und das Perſonal

der „N8.3.“, Redaktion und Verlag der „Bas⸗
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ler Nachrichten“ und des „Tagesanzeigers“, das
Zürcher Schauſpielhaus, der Sängerverein Har—
monie Zürich und andere Vereinigungen.

Alle dieſe prachtvollen Spenden bildeten einen
ſtimmungsvollen Hain, darin der Sarg an der
Stätte der Abdankung ſtand, zu derſich mehrere
Hundert Perſonen eingefunden hatten, neben
ſeinen Kollegen und Freunden Künſtler, Schrift—
ſteller, Architekten, Muſiker, Dozenten der beiden
Hochſchulen, Freunde der Literatur und Kunſt,
zahlreiche ſeiner vielen Mitarbeiter am Feuille—
lon, Delegationen von verſchiedenen Abteilungen
unſeres Betriebes, Alte und Junge aus einer
großen, ihm ergebenen Leſergemeinde, Berufs—
gefährten von nah undfern,ſie alle Verehrer
ſeiner Perſon, ſeiner Feder, ſeines Wiſſens.
Zartes Tageslicht ſpiegelte durch die Fenſter,
das gedämpfte Licht der Alabaſterſchalen ſchuf

einen feinen Hauch wehmütiger, andächtiger

Stimmung. Die von dem Toten überalles ge—

liebte Orgel rahmte die Feier ein. Nur Bach

kam zum Wort, zum Eingang mit dem Prälu—

dium in esMoll aus dem 1. Band des „Wohl⸗
temperierten Klavieres“ und mit der Sonatine

aus dem „Actus tragicus“, bei der Sargeinfüh—
rung mit dem Choral „Wennich einmal ſoll

ſcheiden“, beim Ausgang mit dem Schlußchor

aus der „Matthäuspaſſion“. Ernſt JIsler, unſer

geſchätzter Muſikreferent, verlieh durch ſein mei⸗

fterhaftes Spiel der Feier weihevolle Stimmung.

Prof. Dr. Walter Köhler, von dem Verſtor—

benen um dieſen Freundesdienſt gebeten, hielt

die Abdankungsrede, in ſcharfen Strichen dem

Werkdesgeiſtvollen, klar denkenden Mannes und

Publiziſten gerecht werdend. Tief bewegt nahm

für das Verwaltungskomitee und die Redaktion

Dr. Korrodi vomDienſtſenior Abſchied; für

den Kreis der Künſtler und der Kunſt ſprach

Kunſtmaler Righini, für die perſönlichen

Freunde Stadtrat Dr. Häberlhin. So wurde
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durch beredten Munddiekraftvolle Geſtalt eines

großen Journaliſten noch einmal lebendig, eines

Helden im Lebenskampf, aufrecht, klar und tätig

bis zum letzten Atemzug.

Unter leiſem Orgelſpiel verſchwand der Sarg

hinter der Tür, der läuternden Flammeent—

gegen. Mit einem letzten wehmutsvollen Blick

haben wir Abſchied genommen von unſerm

Hans Trog. Dank dir für alles, was du uns

gegeben haſt, als Freund, Kollege, Erzieher,

Lehrmeiſter und Weggenoſſe.
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Rede von Prof. Dr. W. Kohler.

Es iſt perſönlicher Wunſch von Hans Trog ge—
weſen, ich möchte als Freund an ſeinem Sarge die
Abdankung vornehmen, und in der Stunde des
Abſchiedes voneinander ſchrieb er mir in kurzen
Sätzen auf, wasetwaich ſagen ſollte. „Es wird
alles einfach werden. Ich darf wohl ſagen, daß ich
durchaus keine großen Worte will, die über das er—
trägliche beſcheidenliche Maß hinausgreifen.“ Die
Perſonalien, die ich verbleſe, ſind eigenhändig auf⸗
gezeichnet.

„In Baſel am 20. Januar 184 geboren,erlitt
ich früh ſchon den Verluſt des Vaters. In der
ängſtlichen und engen Obhut der Mutter heran—
gewachſen, beſuchte ich eine Privatſchule, dann das
Gymnaſium vom neunten Jahre an. Auf das
Sommerſemeſter 1882 wurde ich nach guter Matu—
rität als Studiosus philosophiaes immatrikuliert
und widmete mich dem Studium derGeſchichte,
Philoſophie, antikenSprachen und Kunſtgeſchichte.
1884/85 verlebte ich zwei reiche Berliner Semeſter
mit dem hinreißenden Treitſchke und der beglücken—
den Anregungskraft der Muſeen und der Wohltat
großer Eindrücke in Theater und Muſik. Dazu die
Stadt der bedeutſamen hiſtoriſchen Erinnerungen,
devren erlauchte Träger noch unter den Lebenden

wandelten. Eine ſtattliche Zahl deutſcher Kunſt⸗
ſtädte wurde im Zuſammenhang mitder Berliner
Reiſe beſucht.

Für das Studium in Baſel war Jacob Burck—
hardt die Sonne. Ohne ihn könnte ich mir den
geiſtigen Verlauf meines Lebensnicht vorſtellen.
Daß der Verkehr mit dem injeder Hinſicht großen
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Manne auch nach dem Abſchluß des Studiums
— im Dezember 1886 ,mit ausgezeichnetem Lobe‘ —
mir vergönnt war, ſo daß ich noch zwei Tage vor
Burckhardts Tode am 8. Auguſt 1897 ſeines hell—
ſtrahlenden Geiſtes mich erfreuen konnte, betrachte
ich als ein unnennbares Glück. Mit ſchwachen
Kräften habe ich zeitlebens verſucht,das Andenken
an dieſen Mann größten geiſtigen Ausmaßes der
Oeffentlichkeitgegenüber wachzuhalten und damit
einigermaßen den Dank für unbeſchreiblich Herr—
liches abzutragen.

Den Gedanken, von derSeitederHiſtorie, die
mir das Diſſertationsthema geliefert hat,den Weg
zu akademiſcher Lauſbahn oder einer Schullehrer—
ſtelle zu gewinnen, durchſchnitt die Berufung an
die Allgemeine Schweizer Zeitung‘ unter dem
ausgezeichneten Berner Arnold Joneli. So nahm
mein Leben die Wendung zum Journalismus. Am
1. März 1887, alſo bald vor dem Doktorexamen,
begann meine Journaliſten-Laufbahn, erſt in der
geliebten, nie vergeſſenen Vaterſtadt, mit der ich
bis zum Todeinnerlich verbunden geblieben bin,
bis in den Frühling 1901, dann von dieſem Termin
an in Zürich, wohin mich die ‚N. 8. 8. berufen
hat als Nachfolger Albert Fleiners. Ulrich Meiſter
und Walter Bißegger ſtehen im Buche meiner
Dankbarkeiten und Verehrungen mit goldenen
Lettern eingezeichnet.

Ich habe mein Beſtes, nicht zuletzt meine volle
Arbeitskraft, den beiden Unternehmungen an—
gedeihen laſſen, wie ich Grund habe anzunehmen
nicht ohne AnerkennungderLeſerſchaft, unter der
ich mir freilichimmer nur gebildete Menſchen vor—
ſtellte. Die Preſſe als eine bloße Unterhaltungs—
inſtitution iſt mir in dertiefſten Seeleverächtlich.
Von meinerTätigkeit an der Zeitung zu ſprechen,
erſpare ich mir, auch von einigen literariſchen
Publikationen, die ſich auf Jacob Burckhardt,
C. F. Meyer, Erasmus und Hodler beziehen. In
meiner journaliſtiſchen Tätigkeit bin ich einer er—
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freulichen Zahl trefflicher Kollegen begegnet, denen
ich viel verdanke. Aus dem Kreiſe der Mitarbeiter
iſt mir mehr als eine koſtbare Freundſchaft er—
wachſen.

Meine Tätigkeit am Feuilleton brachte mich
von ſelbſt mit einer Mengewiſſenſchaftlicher und
literariſcher Perſönlichkeiten zuſammen. Ich habe
immerverſucht, ſo ſachlich wie möglich, ohne Neid
und Ranküne, ihren Intereſſen zu dienen

Drei Kinder ſind mir beſchert worden. Das Los
des jüngſten, das mireineherzlich geliebte zweite
Frau geſchenkt hat, bewegt mich bei dieſer Rück—
ſchau beſonders tief. Möge die Freundſchaft für
den Vater ſich an dem Büublein lebenskräftig er—
weiſen.

Ich habe verſucht, mein Leben auf hohe geiſtige
und künſtleriſche Hervorbringungen zu uichten;
auch das religiöſe Bedürfen ohnealle konfeſſionelle
Bindung und Verpflichtung kam dabei auf ſeine
Rechnung.“

Mir ſteht im Kopfe ein Wort, daß von dem
Diener nichts gefordert werde, als daß er Treue
halte in jeder Lage; das war mir immer eine For—
derung von beſonders hoher Art — esiſt das
Pauluswort (1. Kor. 4, 2): „Nunſucht mannicht
mehr an den Haushaltern, denn daßſie treu er—
funden werden.“ Und der Haushalt, den Hans
Trog zu verwaltenhatte, beſſer: den erſich ſelbſt
geſtaltend geſchaffen hatte, war groß und verant—
wortungsreich geworden; um ſo höherſtieg des
Haushalters Treue.
Der Haushalt einer Zeitung iſt wogendes Leben

und raſtloſe Bewegung. Sie iſt der Horcher der
rollenden Zeit, und der Redakteur empfängt und
leitet weiter. Da wird entſcheidend die äußere und
innere Art des Nehmens und Gebens; ſie prägt
den Charakter des Journaliſten. „Journaliſt wird
mannicht, maniſt es oderiſt es nicht“, ſagte Hans
Trog einmal, und doch warer es gewiſſermaßen
„geworden“, als er von der Basler Hochſchule an
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die Zeitung überging. Zünftig iſt er freilich hier
nie geworden, Handwerk wurde ihm der Journa—
lismus nie, wohl aber Beruf, in den er jene „For⸗
derung von beſonders hoher Art“ legen wollte und
auch legte. Seine Artikel waren ſtets von Arbeit
durchgeiſtigt, ſo einfach ſie oft in der Wahl der
Mittel ſchienen. Was Hans Trogſchrieb, es war
überlegt, geiſtvoll, aber nicht geiſtreichelnd, die
Phraſe war ihm ſtets verhaßt. Aus demreichen
Schatze ſeines kunſthiſtoriſchen und literariſchen
Wiſſens, aus der ſcharfen Beobachtung des Lebens
in ſeiner Tragik, ſeiner Komik, ſeiner unfreiwilli—
gen und gerade deshalb oft ſo beziehungsreichen
Zufälligkeit, nicht minder auch ſeiner Erbärmlich—
keit, aus den Idealen von Vergangenheit oder Zu—
kunft wußte er ſeine Objekte in wechſelndes, aber
ſtets helles Licht zu ſetzen. Unklarheit hat man bei
ihm nie gefunden. Aber ebenſowenig die über—
ſcharfe, geſuchte Pointierung expreſſioniſtiſcher Art.
Es waralles getönt, abgeſtimmt auf eine Ton—
höhe, die nicht jedermann lag, die von manchen
unmittelbar nicht vertragen wurde, die aber haf⸗
tete bei denen, die ſich geiſteseins mit ihm wußten.
Kongenialität erwartete ſein Wort, und woesſie
fand, erhob es ſich über die Flüchtigkeit des Mo—
ments undzerflatterte nicht mit dem Papier der
Zeitung. Hans Trog hatte ſeine Gemeinde, unter
den Alten und den Jungen — geradeauch unter
dieſen, trotzdem er die „neuen Wege“ der Jugend
nicht mitging —undſie horchte auf und ſpürte
dankbar den Geiſtesgruß, ſo oft das Tden Meiſter
kündete. Er war wie ein Symbol, dieſer ruhig,
aber ſicher hingeſetzte Buchſtabe, der nach oben in
die Breite ging, beherrſchend, weil er feſt gegrün—
det war. Schier unerſchöpflich ſchien die Souve—
ränität dieſes Geiſtesreichtums, ausgeſchrieben
hatte ſich Hans Trog nie, er entzückte immer wie—
der durch neue, überraſchende Gedanken oder Neu—
belebung alter Gedanken, die ſcheinbar ungeſucht,
von ſelbſt mit der Sache in die Feder kamen. Nicht
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ſich aufdrängend, oft nur andeutend, aber Ge—
dankenreichtum auslöſend bei denen, die begriffen.
Ein einfachesSouvenezvous-en“, eine Erinnerung
an die Kindheitslektüre, „eine ſeltſame Schule“,
ein eingeflochtenes Zitat — reich war hier ſein
Gedächtnis — konnte eine ganze Welt von Vorſtel⸗
lungen aller Art entfeſſeln, und man dankie ihm
für dieſes Rühren tauſender Fäden mil einem
Schlag. Werſich hier regen ließ, der wurde warm,
weil er den Herzſchlagdes Mannes ſpürte, der ſo
ſchrieb. Sein Urteil konntehart,ſelbſt ſchroff erſchei⸗
nen, aber wenn es gefürchtet war, ſo doch nur dort,
wo der Standort tief unter ihm genommen wurde
und mandieHöhenicht erfaßte. Ein Starker ſprach
von hoher Warte und hatte ein Recht, Reſpekt
ſeines Wortes zu heiſchen und Gehör für ſeine
Stimme zu erwarten. Eingreifend, Richtung wei—
ſend, anregend und fördernd hat Hans Trog das
geiſtige Leben Zürichs, ja darüber hinaus die Gei—
ſteskultur überhaupt durch den Mund der „N8338.“
zu beſtimmen verſucht. Mangingnicht ungeſtraͤft
an ihm vorüber. Das war nur möglich, weil er an
ſich ſelbſt die höchſte Anforderung ſtellte. Und wo
er gleichen Flug verſpürte, und ſei es nur im erſten
Regen der Fittiche des Anfängers, da ſpannte ſich
der Bogen Geiſt zu Geiſt und wurdenicht ſellen
Gemeinſchaft und Freundſchaft. Das köſtliche Mä—
zenatentum des Journaliſten, anzuregen und Auf—⸗
gaben, nicht ſelten ſchwierige, zu verteilen, hat er
in liberalſter Weiſe geübt, und gerne ging man
hier in ſeine Schule und lernte, wenn er in oft nur
kleinen Aenderungen ein neues Licht aufſetzte und
dem Ganzen das gewünſchte Einheitsgepräge gab.
Reſpekt vor fremdem Geiſte hatte er unbedingt; es
mußte nur wirklich Geiſt ſein; war es Schaum
und Wortgeklingel, ſo zerſchlug er es rettungslos
Daß ſein Urteil ſich einmal irren konnte, wer
wollte es leugnen? Das Ziel blieb immer hoch
geſpannt: Gerechtigkeit. Sie war hier des Haus—
halters Treue. Und ſie ging hinab bis ins Kleinfte:
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jeder Mitarbeiter ſchätzte es dankbarſt, wie peinlich
ſorgfältig Hans Trog perſönlich die Korrekturen zu
leſen pflegte — die feine äußere Huldigung vor
dem geiſtigen Eigentum.

Ausdemreichen literariſchen Leben des Feuille—
toniſten hoben ſich faſt wie zwei beſondere Lebens—
kreiſe heraus das Schauſpiel und das Kunſthaus.
Geſondert freilich nur äußerlich, innerlich mit dem
Ganzen der Perſönlichkeit unlösbar verbunden.
Als Mittelpunkt eines Geiſtesſtromes wurde die
Schaubühne gewertet, und aus dem Spiel der
Kunſt und Künſtler den Geiſt zu faſſen des Thea⸗—
terkritikers Aufgabe. Daſprudelte fröhliche
Laune, treffender Witz, und harter Lebensernſt
miſchte ſich ein in internationalem Wechſel der
Autoren. Hans Trogberichtete ſo, daß ſtets der
Sinngehaltplaſtiſch heraustrat, und woerſehlte,
lehnte er ab. Die Schaubühneſollte bilden, im
beſten Wortſinne als moraliſche Anſtalt. Wahr—
haftig nicht in pedantiſcher Moralpredigt, wohl
aber im Gewinn fruchtbarer Lebenskenntnis und

ſinnreicher Lebenswerte; die konnten im heiterſten
Spiel gefunden werden. Aber wenn das Banale,
das Frivole, das Lüſterne oder Gemeineſich breit
machen wollte, erfolgte ein rückhaltloſes Nein. Zur
Spekulation auf niedere Inſtinkte war ihm die
Bühnezu gut; es ſoll Hans Trog unvergeſſen blei—
ben, daß er die hier einmal drohende Gefahrſieg—
reich abſchlug, dankbar unterſtützt von der akade—
miſchen Jugend. Der Haushalter hielt ſein Haus
rein, in Treuen.

Freute ihn der neue äußere Schmuck des Hau—
ſes, ſo gehörte ein Stück ſeines Innerſten dem
Ausbau und der Weſensgeſtaltung des Kunſſt⸗
hauſes. In ihm verkörpert war des Hauſes guter
Geiſt, der, was ſich drinnen regte und webte,lie—
bevoll in ſeine Hand nahm und denen draußen
deutete. Und wie wußteer zu deuten! Hier hatte

der Kunſthiſtoriker in ihm ſeine Lehrkanzel gewon—

nen und lehrte ſehen und Kunſt verſtehen. Und
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dankbar lauſchte der Schülerkreis gerade auf die—
ſes Wort; man ſah den jungen Studenten mit
dem Kunſthausbericht von Hans Trog in der Hand
die Säle durchwandern und lernen. Der Lehrer
mit der Feder in der Hand wurde Erzieher. Zum
Schönen, Wahren, Guten; die Steigerung zur Höhe
wardeutlich; ſieerwuchs aus Hineindringen in des
Künſtlers Seele, und Prüfen auf die Reinheit
der inneren Geſinnung, die das Kunſtwerkſchuf.
Diſe wurde Norm, und woſie durchbrach oder
auch nurſich regte, mochte die Form noch ſo be—
wegt undwechſelvoll ſein, ſie fand das Lob, das
ſie verdiente. Wie Jacob Burckhardt war Hans
Trog das Schöne ein Hochethiſches; das Ethiſche
verknüpfte ſich mit dem Aeſthetiſchen und verlieh
ihm die hohe Würde. Darum lehnte er ab, wo
die Kunſt Mathematik wurde und ging an pro—
blemloſer Artigkeit vorüber. Die Sinnenſchönheit,
von deren Reizen er ſich gerne treffen ließ und
die er auch zu finden wußte, wurde geadelt und
vergeiſtigt. Am Geiſte hing auch hier alles, und
die „Forſchungen in der Geſchichte des Schönen“,
wie er einmal die Kunſtausſtellungen nannte, wa—
ren Strahlenbrechungen des Geiſtes, der wie das
Schöne, ſo auch das Wahre und Gute iſt. Der
letzte Artikel,den Hans Trog ſchrieb, galt dem
Kunſthaus. Es ſtand das Wort darin: „Die große
Kunſt macht vor den Konfeſſionen nicht Halt.“ So
hatte der Bekenner zur Ewigung der Kunſt es im—
mer gehalten; der Haushalterblieb ſich treu—

Der Beruf, wie Hans Trogihnethiſch vertiefte,
erforderteden ganzen Mann. Espflegte Mitter—
nacht zu werden, wenn er nach derTagesarbeit
die Feder niederlegte. Und doch rangerſich noch
Stunden ab fürperſönliche wiſſenſchaftliche Arbeit
oder Vorträge, in denen er als Führer diente im
Reiche der Kunſt. Wir danken ihm die Werke, die
ſeine Perſonalien nannten. In den letzten Mona—
ten ſchon ſchwerſter Erkrankung galt dem geliebten
Meiſter Jacob Burckhardt dieletzte Kraft.
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„Mir tut's um den Burckhardt ſehr leid, den ich

nun doch wohlnicht mehrfertig bringe,“ ſchrieb

er mir. Der Mann,der ſo ſein Ganzes in den

Beruf, in Wiſſenſchaft und Kunſt verlegte, konnte

hier ausgegeben erſcheinen, verſchloſſen gegen an—

deres und andere. Und er war es auch in dem

Sinne, daß der leichte Verkehr und die raſche Mit⸗

teilung und Hingabeihmfehlten, fehlen ſollten, da

das Sberflächliche ihm verhaßt war. Sprach er

einmal von der „Behutſamkeit, die man einem

Geiſte wie Jacob Burckhardtſchuldig iſt“, ſo zwang

ſein Geiſt unwillkürlich dieſe Behutſamkeit denen

auf, die ſich ihm nahten. Und doch, wie wußte er

daun mit ſich zu verbinden! Fühlte er ſich und

fühlte man ſich von ihm verſtanden, dann war die

Freundſchaft geſchloſſen. Und hielt ſtand. Man

merkte ſie in der Form der Rede, ſpürte ſie im

Händedruck und ſah ſie in dem unvergeßlichen Auf⸗

leuchten der Augen oder dem gütigen Lächeln. Tat

es not, ſo wußte er zu helfen. Das kam dann alles

ganz von ſelbſt aus der Tiefe eines Herzens, in

dem bei aller äußeren Zurückhaltung eine große,

menſchenbildende Leidenſchaft lebte. Da wurde er

Menſch, und es warbeglückend, ihn ſo ſehen zu

dürfen. Und wie dankbar warer, der doch ſo viel

zu geben hatte, für jeden kleinen Dienſt! Beſon—

ders in den letzten Tagen, als die Pflege ſich im—

merſchwieriger geſtaltete und von der treuen Für⸗

ſorge der Gattin faſt Uebermenſchliches gefordert

Purde! und werdemſcharf geprägten Charakter

von Hans Trog bis auf den Grundnachging, ent—

deckte nicht in einem Winkel, nein als die ſchwin⸗

gende und tönende Grundſaite den Glauben an

ein Ewiges, an denGeiſt, der göttlich iſt. Dieſes

ganze Streben, Menſchen zu bilden und zu ihrer

Eudamonie beizutragen, die Fähigkeit, das Ler—

den als das ewige Wunder des Geiſtes zu be—

greifen, die ganze cultura animi als bumanitas, das

ſtete Fragen nach der großen Menſchlichkeit in den

Dingen und Perſonen, die Wertung von Kunſt und
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Literatur als einer Welt von Geiſtes⸗-Formen, die
perſönliche Arbeit auf Durchgeiſtigung der Welt —
wie wäre das denkbar ohne dieſen Glauben?
„Wasiſt das Heiligſte? Das, was heut und ewig
die Geiſter tiefer und tiefer gefühlt, immer nur
einiger macht.“ (Goethe.) „Wer Wiſſenſchaft und
Kunſt beſitzt, hat auch Religion“ — das iſt hier

nicht Redensart, es war Talſächlichkeit. Und ganz
wie Goethe es meinte: Wiſſenſchaft und Kunſi
waren Hans Trognicht Religion ſelbſt, ſondern
Grundlagen, auf denen Religion ſich erhob. Ganz
perſönlich. Er hatte ein feines Empfinden für das,
washeilig iſt; die Ehrfurcht vor dem, was über
uns iſt, verbot hier jedes verletzende Wort; gerne
ließ er ſich unterrichten über die Strömungen in
der Religionswiſſenſchaft oder hörte, ſchon ein
ſchwerkranker Mann,die Predigt eines Vertreters
einer neuen Richtung. Freilich, „wer darf ihn
nennen?“ „Die, welche von Gottes Größe durch—
drungen ſind, müſſen verſtummen und möchten ihn
vor Verehrung nicht nennen“ (Goethe) — heilige
Scheu hielt ein vorlautes Wort zurück „Gottiſt
Geiſt in allen Geiſtern“ — dieſer Glaubeſchenkte
die Feinfühligkeit für jede Regung des Geiſtes.
Und wenn Hans TrogdashoheLied des Chriſten—
tums, Dantes „Göttliche Komödie“ als ſteten Be—
gleiter bei ſich trug, ſo ſchien das faſt wie ein
Symbol der Verbindung von Religion und Kunſt
und Wiſſenſchaft, aber es war ebendoch hier die
chriſt hiche Religion ganz ſpeziell. Ihr Heilig—
ſtes, die Paſſion, ward ihm zur Bitte: auf dem
Krankenbette ließ er ſich von der Tochter vorleſen:
„Wennich einmalſoll ſcheiden, ſo ſcheide nicht von
mir

Es lag eine ungeheure Tragik darin, daß die—
ſem Manne der Kunſt und Schönheit, dem Ver—
ehrer der Antike und der Humanität in weiteſtem
Ausmaße, der Tod nicht nahte als der ſchöne
Jüngling mit geſenkter Fackel, ſondern als der
erbarmungsloſe, quälende, grauſame Würger.
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Mannhaftwehrteerſich in dem furchtbaren langen

Kampfe, als Tod und Leben rangen. Manchmal

ſchien es, als ſollte der ſtarke Lebenswille ſiegen.

Ich hoffe auf ein volles Resurrexit,“ ſchrieb er mir

Oſtern vor einem Jahre; noch vor einigen Wo—⸗

chen hofften wir wenigſtens auf einen Stillſtand,

daun ging es rapide abwärts; der Todſiegte.

Nein, der letzte Sieger blieb der Geiſt, der den

zerfallenden Körper überſtieg und der Stärkere

wurde. Nicht nur, daß erarbeitete, ſo lange es

irgendwie ging, ſeine innere Kraft ließ den Tod

ruhig und gefaßt erwarten. Er wollte wiſſen um

das Ende, und als er es wußte, ordnete er alles

und vergaß auch nicht das Kleinſte. Trotz den

furchtbaren Leiden ſtarb er in heroiſcher Schön⸗

heit. — Sokrates! Manlächelte wohl über eine

aͤußere Aehnlichkeit, empfand, wie ſie einer in—

neren MAgleichung ſich nähern konnte, aber nie—

mand ahnte die tiefe Tragik dieſes Vergleiches.

Sie erhob ſich zum höchſten Ethos: der Treue

gegen ſich ſelbſt bis zum Tode. „Nun ſucht man

aber nicht mehr an den Haushaltern, denn daß ſie

treu erfunden werden“.
Das Bild, das Hans Troghinterläßt, iſt groß

und reich. Und jeder wird es in ſeiner Weiſe

deuten Die Wirklichkeit nahm er mitſich hinweg,

der Wert bleibt uns und wird uns Troſt. Und

der Wert liegt doch in der Wirklichkeit verankert.

Magdadie Grenzenichtſcharfſich ziehen, ſei's

vrum. „Esſei, wie es wolle, es war doch ſo

ſchön!“
Habe Dank, verehrter Freund, für alles, was

du uͤns gabſt und was du unswarſt!
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—⸗

Rede von Dr. E. Korrodi.

Der Scheidegruß der „Neuen Zürcher Zeitung“
an Dr. Hans Trog iſt vom Verwaltungskomitee
und der Chefredaktion dem nächſten Be—
rufskollegen des Dahingeſchiedenen überbunden
worden. Das Verwaltungskomitee gibt
durch mich auch hier der tiefen Trauer über den
Verluſt des Mannes Ausdruck, der mehr als
ein Vierteljahrhundert der „N. 8. 3.“ mitleiden—
ſchaftlicher Ergebenheit gedient und das An—
ſehen unſeres Feuilletons ſo unbeſtreitbar
gemehrt hat, daß der Name Hans Trog
immer mit ihm verbunden bleibt. Das Verwal—⸗
tungskomitee hätte dem Dahingeſchiedenen nach
einer ſo ungewöhnlichen Lebensleiſtunggerne die
Mußeeines ſchönen und langen Lebensabends ge—
gönnt; wasin ſeiner Macht ſtand, für den Leiden—
den zu tun, hat es gerne getan undihneinerletz—
ten ſchweren Sorge enthoben.

*

In dieſer Scheideſtunde Dr. Hans Trogs Bild—
nis ſo rein und ungekränkt als möglich noch ein—
malnachzuzeichnen, verſucht hier einer ſeiner Weg⸗
gefährten, denn es iſt das Einzige, wasſich der
Tod abliſten läßt, daß wir das Bild eines
guten und ſtrengen Geiſtes in unſer treues und
verehrendes Gedächtnis hinüberretten. Ein ein—
ziger Tag aus dem Leben Trogs, dieſes dem Tag
auf ſo trotzig ſchöne Art Dienenden, kann Ihnen
das Gleichnis aller ſeiner Tage ſein und erklären,
was denn dieſen Mann,denſeine Schriften nur
halb ausdrücken, im geiſtigen Triebwerk der Zei—
tung einzig gemacht hat. — Seinen Tag hat
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Dr. Trog früh begonnen mit der Erquickung

eines Bucheserſter Klaſſe, um das Wort Jacob

Burckhardts zu gebrauchen. Es wird keiner

exr den Maͤnnern unſerer Gilde ſich rühmen,

weſſen ſich Trog ſo oft hätte berühmen

durfen, er habe das Tagewerk mit einem Geſang

der Göttlichen Komödie oder mit Auguſtins

Bekenntniſſen aufgenommen und ſo geſtärkt,

dem Tag zudienen, ohne ſich an ihn zu ver⸗

leren. Leſend haben ihn wohl einige unter

Ihnen morgens oft, als der Verkehr unſerer

Sitraßen noch unſchuldig war, pünktlich ſeinem Ziele,

der Redaktion zuftreben ſehen! Es focht ihn nicht

an, daß man ihn immer leſend ſah, und am wenig⸗

ſten berührte ihn der ſtille Vorwurf jener, die

wenig geleſen und denen er die Goethe⸗Bemerkung

zu Eckermann gelegentlich hinwarf: „Die guten

Leutchen wiſſen nicht, was es einen gekoſtet, um

leſen zu lernen. Ich habe achtzig dazu gebraucht

d kann noch nicht ſagen, daß ich am Ziele

wäre.“ — Aberſovielunſer toter Kollege zum

Voteil des Blattes, ſeiner Kollegen und Mit—⸗

arbeiter geleſen, in einem Buche, einem viel⸗

baändigen, haben wirihnſelten blättern ſehen, denn

er hatte keine Zeit, es wiederzuleſen, weil er ſel⸗

ber ſeit einem Vierteljahrhundert am fleißigſten

in dieſes Buch geſchrieben hat, in jene vielen

Bände der„N83.ſeit dem Jahre 1901. Wir,

die die Habe der vergänglichen und doch ſo oft

wieder geleſenen Blätter der „N. 3. 3“in Leder⸗

bande binden und in MWbeſt⸗Schränken vor zer—

ſtörendem Feuer behüten, wiſſen wohl, daß der

Begriff dieſer Bibliothek für den Leſer eine Illu⸗

ſion iſt, aber Dr. Trog durfte doch einmal einem

Beſucher, der ſich dem Schreiber raſch verblichener

Zeuungsartikel gegenüber auf die Liſte ſeiner

Bücher berief, antworten: Ja, aber das Rieſen—

b uch der Zeitung iſt wenigſtens e in mal von

Tauſfenden geleſen worden. Das mögen ihm un⸗

aufgeſchnittene Bücher neiden!
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Schlägt man nununſere alten Jahrgänge auf

und ſucht man die erſte Spur Dr. Hans Trogs

— ich finde ſie am 2. Mai1901, alser ſich hieb⸗

ſicher gegen den Verkauf von Böcklins Tritonen

aus Basler Privatbeſitz ins Ausland auflehnte —

und verfolgt man dieſe Spur bis zu Trogs letzter

Kunſtchronik zehn Tage vor ſeinem Ende, und über⸗

legen wir noch, daß er in der Woche, auch nur

gelinde gerechnet, dre imal mit einem Beitrag

im Blatt verireten war, ſo ergäbe ſich die Jahres—

ſummevon 150 Beiträgen, denn ſelten gönnte ſich

der Raſtloſe mehr als zwei Wochen Ferien. Ver—

vielfachen Sie dieſes Jahresergebnis mit ſieben—

undzwanzig undSie erhalten über 4000 mit 7T

gezeichnete Artikel. Man hat die 1200 Rezenſionen

des großen Albrecht v. Haller gezählt, ſo darf es

ruhig auch bei einem Tageskritiker einmal ge—

ſchehen, denn der Falldürfte ſich nicht ſobald

wiederholen. Es iſt eine quantitative Meſſung,

und wir haben ſie nur erwähnt, um die dynami—

ſche Energie des Kritikers in einem Zahlenbilde

auszudrücken. Nur deshalb? Nein,uns rührt

das Zahlenbild, weil es eine ſiebenundzwanzig—

jährige Treue zur Kunſt ausdrückt, die Konſe—

quenz eines Menſchen, der nicht das Schöne in

unſerm Daſein wohlfeil machen, ſondern empfäng—

liche Gemüter in dem Schönen klären undbefeſti—

gen wollte.
Folgen Sie mir nun noch einmal in den

Geiſterraum Dr. Trogs! Meiſt ſtehend ſahen wir
ihn in früheren Jahren an dem einen ſeiner
Pulte. Es wardieZeit, als die Pfeile noch in
feinem Köcher klirrten. Dasletzte Jahrzehnt hat
dieſes oft überſchäumende Temperament mild
in ſeinem öffentlichen Urteil gemacht. Wie
hurtig und mit welcher Präſenz und
Zuverſicht des Geiſtes dieſer außerordent⸗

liche Mann arbeitete, das wiſſen Sie, wenn
Sie ſich erinnern, daß Dr. Trog die Biographie
Burckhardts — eine immerhin 172ſeitige Schrift
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— für das „Basler Jahrbuch“ in zweieinhalb

Monaten druckfertig bereitgeſtellt. Und nun

haben Sie den Begriff von dem Journaliſten, aber

nicht den Begriff des Redakteurs, deſſen Natur

eine generöſe Weitherzigkeit verlangte, die Dr.

Trog in ſeinen geſunden Jahren und frohern

Augenblicken bewies. Als ch n de

„NB83. 3.“ vor 13 Jahren berufen wurde, und

Sr. Toog mir freudig die Wahl mitteilte, fragte

ich,was denn meine Funktion neben ihm ſein

dürfte. „Das Gegenteil von mir“, erwiderte er

ironiſch und heiter. Hat man ſich nicht gelegent—

lich reiben müſſen, wenn man die Geiſtigkeit des

Feuilletons vielfältig, auch im Gegenteil be—

wahren ſollte? Und rieb manſich, ſo bin ich nicht

der einzige an unſerm Blatt, der Dr. Trog allezeit

elwas von der Schule des Lebens und ſicher von

einer ſtrengeren Zucht des Berufes dankt. Wie

geiſtreich und klug konnte dieſer Lehrer Jüngere

uͤnterweiſen. Einem jüngeren Redakteur, der des

Meiſters redactor aà redigendo am falſchen Ort

ausubte, ſchickte er flugs eine Karte ins Bureau mit

dem Bibelzitat: „Den Geiſt dämpfet nicht“, ſagt

der Apoſtel. Herzlich Trog. — Dieſes eine

Beiſpiel aus ſeiner Praxis ſpricht für die

Ehrerbietung, die er dem Geiſtesgut anderer im⸗

mer erwieſen hat. Seinen treuen Mitarbeitern

aber kann ich ſagen, daß er ſich von einem bedeu—

denden Manufkript manchmal ſo beſchenkt und

verwandelt fühlte, daß keine Mühe ihn reute, es

ſo würdig und vorteilhaft den Leſern vorzuſtel⸗

len, als es in einer Tageszeitung nur möglich iſt.

Undbeieinem ſo gearteten Manne wird es Sie

nicht erſtaunen, daß er durch ſeinen Berufsernſt

und die Umiverſalität ſeines Weſens und Wiſ—

ſens im Hauſe eine Autorität gewann, die geachtet

werden mußte. DerSetzer, der in einer Kunſt⸗

chronik Trogs manchmal drei, vier charalteri—

ſierende Adjektive durch ein fünftes er—

ſetzt ſah, mußte ahnen, daßdieſer Kritiker ſein
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Wort auf die Wage gelegt; der Metteur, der

zuerſt den morgendlichen Beſuch Dr. Trogs emp⸗

fing, fühlte ſich angeſpornt, die Wünſche des Herrn

zu erfüllen, und die treuen Korrektoren wußten,

daß Dr. Trog, und wenndie Welt voll Teufel

war, durch das Korrigendum ſie austrieb.

Und wenn nun der Tagdieſes Tätigen dem

Endeſich zuneigte, er die Bittſteller nach Kräften

befriedigt, als Kritiker vielleicht gelaſſen,

wieder einmal vernommen, daß mandieſe

Spezies je nachdem Scheidekünſtler oder Gift⸗

miſcher nennt, wenn alſo auch ihm die Feier⸗

ſtunde endlich gegönnt ſein mußte, ſehen wir ihn

erſt recht den Tag mit Arbeit krönen. Erſitzt im

Schauſpiel, im Vortragsſaal, mit einem kaum

bemerkbaren, in der kleinen feinen Hand zuckenden

Bleiſtift. Dieſe unendlich zierliche und kleine

Hand vibriert wie die Membrane einer Hör—

muſchel. Er ſtenographiert ſich Stichwörter, um

andern Tags mit einem jener meiſterlichen, ja

klaſſiſchzu nennenden Referate die Leſer zu über⸗

raſchen, und nicht die Leſer allein, denn mehr als

einmal geſchah es, daß der Redner des Abends

ſelber aus dem Referat Dr. Trogs ſeinen

Vortrag für den Druck rekonſtruierte.

Von Hoͤdler bis Amiet haben Künſtler den ſokra—

tiſchen Kopf Dr. Trogs feſtgehalten. Uns, die wir

ihn in der Tat und nicht im kontemplierenden

Augenblick ſahen, dünkte, es ſei ſein inneres Ant—

litz, die zu tiefſt wirkende Feinheit des Weſens
eigentlich aus ſeiner unbeſchreiblich fein geglie—
derten Handzuleſen.

Wenn mirnoch ein Wort über den Kollegen
der letzten Jahre erlaubt iſt, ſo ſind mir
die Tage beſonders im Gedächtnis, als durch
eine notwendige Umgruppierung die drei Mit—
glieder der Feuilletonredaktion andere Räume
beziehen mußten und der Verewigte daher
den nach ſeinem Willen ſeinerzeit gebauten,
ihm teuer gewordenen Raum an einen an—
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dern zu tauſchen hatte. Kaum konnte er ſich auf⸗

raffen, ſeine Bibliothek wieder einzuräumen.

Dieſer Exodus ſchien ihm ſatal und er bemerkte

raurig und bitter: „Ich brauche die Bücher kaum

mehr. Mir würdeein Spruchband genügen mit

den Verſen: „Schwerer Pflichten tägliche Bewah⸗

rung, ſonſt bedarf es keiner Offenbarung'.“ Und

dann kamen die zwei Jahre der Krankheit! Ein

Hangen und Bangen. Jammervolle Zeit.

Als im Mai vor ſeinem Krankenzimmer der

Baum im Bluſte ſtand, konnte er ſichder Wehmut

nicht mehr erwehren: Der Baum tat ihm weh,

denn zum zweiten Malehat er ihm in die Kranken⸗

ſtube die Blüte gezaubert, aber nicht in die Stube

des Geneſenden — Und als wenige Zimmer

von ihm getrennt, der Dichter Heinrich Federer

geſtorben und ich am 1. Mai Dr. Trog be—

ſuchte, nahm er mich unter den Arm und

führte mich vor den Sarg des andern Dulders.

Wir ſtanden lautlos in der Totenkammer, bis

Trog hart undentſchieden mit ſeiner Basler

Alzentuierung die Stille mit den Worten brach:

Acdie ces wihi. — Ich hätte nicht gewagt,

ihm zu widerſprechen. — Und wieder ſchleppte er

ſich in ſein Zimmer, an das kleine mit Burckhardts

Schriften überſäte Tiſchchen. So werden Sie

die uiefe Bewunderung der Kollegen für den

heroiſchen Arbeiter verſtehen, deſſen Gedanken bis

in die letzten hellen Minuten feines Lebens die

„Neue Zürcher Zeitung“ umkreiſten, das Blatt, das

eidenſchaftlich geliebt und das es ihm

vergilt, indem es ſein geiſtiges Vermächtnis

ehrt und derer gedenkt, die er als ſeines

Lebens Nächſte und Liebſte hinterläßt. —

Unſer Senior, Dr. Hans Trog, als müder Schnit⸗

ler auf die Garbe geſunken, er, wenn Einer,

durfte den mannhaften Spruch des C. F. Meyer—

ſchen Hutten, des Streiters mit der Feder, auf

ſein Leben beziehen:

31



Erſt dien' ich aus auf Erden meine Zeit

nd bin ich dannzumalnicht dienſtbefreit,

Vetteilt man auf den Sternen neues Lehn

Wohlan,ich denke meinen Mannzuſtehn.

Ich ſchließe, denn der Tote, den wirgeliebt

und felbſt nach trotzigen Aufwallungen anderer

Weſensart immerſtill verehrt haben, gab mir nur

die Ermächtigung zu einem kurzen Wort.

So ſei es gehalten! — In einem letzten Schreiben

dom 3. Zull das er ſich in anderthalb Stunden

abgerungen, bat er mich, ſeine lieben Kollegen

von der Zeitung zu grüßen.

Der Aſchenkrug ſoll das Sterbliche dieſes vor—

bildlichen Redakteurs der „Neuen Zürcher Zei⸗

lung“ nicht ſammeln, bevor nicht wir, ſeine

Kollegen, ihm ein tiefbewegtes Lebewohl nach⸗

rufen, ein Lebewohlfür jene Reiſe auf den andern

Stern, auf dem er, der vielen von uns ein Lehrer

war, getröſtet und beſeligt im Geiſterzug ſeinen

Lehrer Jacob Burckhardt wiederfinden mag.
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Rede von Maler SigismundRighini.

Schwerſten Herzens trete ich an dieſe Bahre,

um dem großen Förderer und Freundderſchwei⸗

zeriſchen Kunſt, über deſſen Verluſt ſich unſere

Klage erhebt, denletzten Gruß, den immerwähren⸗

den dank derGeſellſchaft Schweiz. Maler, Bild—

hauer und Architelten, der Sektion Zürich, der

Zurcher Kunſtgeſellſchaft und der Eidgenöſſiſchen

Kunſtkommiſſion zu berbringen. — Der Dankder

Kunſtgeſellſchaft gilt dem langjährigen, hochver—

dienten Mitgliede der Bibliothekkommiſſion, dem

ausgezeichneten Berater, deſſen luzidem Geiſte und

tiefem Wiſſen beſtes Wählen, fruchtbarſte Be—

ſchließungen zu danken ſind, welche die Bibliothek

zur heutigen Höhe gebracht haben; die Kunſtgeſell⸗

ſchaft erinnert ſich auch dankbarſt der anregenden

Tätigkeit des teuern Verblichenen in der Samm—

lungskommiſſion, welcher er eine Reihe von

Jahren angehört hatte. Was haben wirjedoch

noch aufzubringen an Dant dem Künder der Aus—

ſtellungen gegenüber, der Jahr für Jahr, Monat

für Monatdieſen Veranſtaltungen beruſenſter

Zeuter war. Hiertrifft ſich die Kunſtgeſellſchaft in

ſtetem Danke mit der ſchweizeriſchen Künſtlerſchaft.

Was Hans Trogfür die ſchweizeriſche Kunſt

bedeutet, iſt unerſetzlich: dieſer Mann der größten

Erfahrung und des warmen Herzens, dieſer Mann

nefſter Deutung der Werke der Kunſtiſt erſter

Diener der ſchweizeriſchen Kunſt und engſter

Freund der ſchweizeriſchen Künſtler geweſen. Da—

bei warerderberufenſte Interpret der Kunſt des

Auslandes in den großen Veranſtaltungen der

Kunſtgeſellſchaft. Wie ſcharf umriſſen und pracht⸗
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voll formuliert waren ſeine Einführungen. Wie

warm empfindend ging er der Kunſt Hans

Thomasnach, wie umſchrieb er die Größe Lieber⸗

manns oder Corinths; wir glauben andieſer

Stelle ſagen zu ſollen, daß er der Wertung der

farbig orientierten Kunſt in beſonderer Wärme

opferte, daß ihr gegenüber ſein Innerſtes beſon—

ders vibrierte; wie bewegend und packend hat er

Munck eingeführt, wie hat er van Gogh uns

nahe gebracht, wie pries er unſere ſchweizeriſchen

Meiſter der Farbe, wie ſchlug ſein Herz unſerem

Größten entgegen! Was er als Helfer und För—

derer der großen Ausſtellungen der Geſellſchaft

Schweizeriſcher Maler, Bildhauer und Architekten

geweſen, hat ihm den unvergänglichen Titel des

Freundesgebracht, der als ſolcher aber auch ſtrenge

Kritik nie ſcheute. Dafür gebührt ihm beſonderer

Dank.
So iſt es nur natürlich, daß ſeinem Worte

größte Autorität innewohnte; er hat ſie aber nur

zur Vertretung wirklicher Werte geübt, dann aber

mit der ganzen Kraft ſeines Geiſtes bis zuletzt,

bis zu den ſchwerſten Stunden. Vondieſen ſchon

umfangen, hat er in feinſinniger Würdigung die

Fresken Paul Bodmers im Fraumünſterdurchgang

in ihrer Bedeutunggezeigt, eine Freude in ſeinem

Leiden! Er hat das Wundervollbracht, in letzter

Stunde faſt, ſeinem Martyrium die Ankündigung

der diesjährigen Nationalen Ausſtellung abzu—

ringen, hat unſere ausgezeichnete Bildhauerkunſt

noch gedeutet. Das letzte Wort galt dann unſern

welſchen Kollegen und der edeln Würdigung des

Werkes Auberjonois', das ihm vomerſten Beſuche

an teuer war — DerSektion Zürich geht ein

Freund verloren, der unſere künſtleriſchen Be⸗—

flrebungen eifrigſt betreut hat, der ſich bei unſern

Veranſtaltungen gerne einfand. Was Hans Trog

mit ſeinem Intereſſe beſchenkte, war inbeſter

Hand. Sotrauert auch der Vorſtand des Zürcher

Heimatſchutzes um dasverdienſtvolle Mitglied,
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deſſen weiſen Rates und tätiger Hilfe er be—

raubtiſt.

Al üͤberall Schmerz über den Verluſt und

Dank für großeVerdienſte. Was mir Hans Trog

perſönlich geweſen, bleibt mir Vorzug für die

Tage, die mir noch kommen mögen. Was er uns

allen geboten,bleibt reichſtes Geſchenk, an welchem

ſich die Größe des Verluſtes ſtetsfort ſtärker weiſen

pird. Was wirhier vor Jahren an der Bahre

unferes unvergeßlichen Richard Kißling ſprachen,

gilt in ganz beſonderem Ausmaße auch für Hans

Trog: VUeber dieſe Bahre neigt ſich in tiefſtem

Schmerze die ſchweizeriſche Kunft und ringsum im

Schweizerlande ſtehen die Künſtler in Klage.“ —

Dir, Hans Trog, das letzte Lebewohl, den ſtets

wahrenden Dank und treueſtes Gedenken der

Schweizeriſchen Künſtlerſchaft.
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Rede von Stadtrat Or. H. Häberlin.

Wennich, einem ausgeſprochenen Wunſche des
Verſtorbenen folgend, mich anſchicke,im Namen
der Freunde denletzten Gruß zu entbieten, ſo

tue ich es zagend im Bewußtſein, daß es mirnicht
möglich iſt, gleich warm undmeiſterhaft die Auf—
gabe zu löſen, wie dies der Verſtorbene ihm Nahe—
ſtehenden an dieſer Stelle getan hat. So wird es
denn auch beim letzten Freundesdienſt ſo bleiben,
wie es zu Lebzeiten war: er hat uns aus ſeinem
reichen Born verſchwenderiſch beſchenkt, und wir
blieben ſtets beglückt und dankbar in ſeiner Schuld.

Bald nach ſeinem Eintritt in die Redaktion

der „N. 3. 3vermittelte ein gemeinſamer Basler

Freund unſere Bekanntſchaft, die ohne die ge—
ringſte Trübung ſich im Verlauf von faſt drei

Dezennien zur innigen, beglückenden Freundſchaft

auswuchs. Es ging dem hervorragenden und typi—

ſchen Vertreter der Rheinſtadt der Ruf voraus, daß

in ihm die bekannte undgeſchätzte basleriſche Lie—

benswürdigkeit gepaart ſei mitgeiſtreicher Kritik
und mit einem Korn Sarkasmus. Wie ange—
nehm berührt dann die Beobachtung, daß im in—

timen Familienkreis lediglich der liebenswürdige

undgeiſtreiche Geſellſchafter und der einfache,alles

Schöne freudig und dankbar genießende Menſch in

Erſcheinung trat, der auch den heranwachſenden

jungen Familiengliedern ein warmes Intereſſe

entgegenbrachte. Wie manchen Abend haſt du,

lieber Freund, im engen und weitern Familien—

und Freundeskreiſe an der Sonneggſtraße unſer

Leben verſchönt. Und wenn du gernfröhlich warſt

mit den Fröhlichen, ſo zeigte ſich deine wohltuende
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menſchliche Teilnahmeerſt recht in ſchweren Stun—⸗
den, und beſonderer Dankſei dir nochmals geſagt

für die warmen, tief empfundenen Worte des Ge⸗
denkens an eine mirnächſt geſtandene liebe Ent—
ſchlafene. Der warme Dankfür anregende,liebe

und treue Freundſchaft, der meine Familie heute

erfüllt, wird mitempfunden undgeteilt von vielen
andern, denen du auch nahe ſtandeſt und die du

ebenfalls bereichert haſt.

Undwelch reicher Geber warſt du allen deinen
vielen Freunden und Bekannten, die deine Gäſte
ſein durften. Als wahrer Prieſter des Schönen
und Guten haſt du jahrelang eine dankbare Zu—
hörerſchaft an Goethes Geburtstag um dich ver—
fammelt, ihr die Perlen der Dichtung und der
Proſa in meiſterhafter Deklamation vortragend.
Es waren ſchöne, unvergeßliche Abende. Im

Namender Eingeladenen, der reich Beſchenkten

danke ich dir herzlich für die edle Gaſtfreundſchaft

in deinem Hauſe, dem Heim deshochgebildeten
Humaniſten.

Beſonders ſchwer trifft der Heimgang einen
kleinen, intimen Freundeskreis, der nach getaner
Wochenarbeit ſicham Samstagabend am Stamm⸗—
tiſch zuſammenfand. Dr. Trog wardieSeele, der
Kriſtalliſationspunkt, und die Zuſammenſetzung

der kleinen Korona, die neben den Künſtlern auch

Architekten, Advokaten, Muſiker, Profeſſoren,

Schriftſteller und Aerzte aufwies, zeigt am beſten,

wie vielſeitig ſich die menſchlichen Beziehungen

des Verſtorbenen ausgewachſen hatten, anregend,

belehrend, erheiternd waren jene Stunden, woſich

der liebe Freund als gewandter Cauſeurzeigte, wo

der Vielbeleſene, der erſtaunlich Vielwiſſende alle

Fragen und Diskuſſionen bereicherte und oft auf

eine höhere Warte zu rücken wußte, alles ohne eine

SpurvonLehrhaftigkeit. Die große Lücke, die ſein

Tod dort hinterläßt, wird nie ausgefüllt werden,

aber die ſchönen Erinnerungen an die gemeinſam
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verlebten, gemütlichen Stunden werden friſch blei⸗

ben in den dankbaren Herzen derTiefbetrübten.

Viel, unendlich viel hat der Heimgegangene in

ſeinen geſunden Tagen ſeinen zahlreichen Freun⸗

den und Bekanntengeſchenkt und damitſich deren

Anhaänglichkeit und auch deren Bewunderung ge—

ſichert. Aber erſt die lange Leidenszeit hat ſo recht

gezeigt, welche wirklich große undſtarke Perſönlich—

keil wir verloren haben. Esiſt kein beſonderes

Verdienſt, vorübergehend tapfer zu ſein und ſich

ruhig und gefaßt einer notwendigen Operation zu

unterziehen, aber was der geduldige Kranke wäh⸗

rend faſt zweier Jahre ohne Klagen ertragen und

gelitten hat, das verdient die höchſte Bewunderung.

Wenn diebeſorgte Lebensgefährtin bei Beſuchen

von qualvollen, faſt unerträglichen Schmerzen be⸗

richtete, ſo lautete ſeine Antwort ſtets beruhigend,

und übermenſchliche Anſtrengung ermöglichte eine

Unterhaltung, welche über den wirklichen Zuſtand

vollſtändig hinwegzutäuſchen vermochte. Wahrlich,

ein Held, der den Leidensbecher bis zur Neige

rinken mußte, der dem unentrinnbaren Tod gefaßt

entgegen ging, iſt von uns geſchieden. So hat denn

die geduldig ertragene Leidenszeit unsgezeigt, daß

wir nicht nur einen mit reichſten Gaben geſegneten

Führer, einen tief mitempfindenden Menſchen,

ſondern zugleich einen tapfern, ſtarken und cha—

aklervollen Maͤnn verloren haben. Ein Gutes

hatte ſein langes Leiden, es hat uns den Abſchied

erleichtert. Wie gerne hätten wir ihn länger bei

uns behalten, aber wir atmeten erleichtert auf, als

die Kunde kam, der arme Dulder ſei von ſeinem

ſchweren Leidenerlöſt worden.

Liebe Trauerfamilie! Wir wiſſen, was Sie ver—

lieren, wir wiſſen, daß das Lebensglück der von

ihm heißgeliebten jungen Gattin, die ihn

ebevoll und tapfer bis zur letzten Stunde

pflegte, vorzeitig zerſtört wurde, daß die er—⸗

wachſenen Kinder von einem treu beſorgten
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Vater Abſchied nehmen müſſen, und daß das

Knäblein, der Sonnenſchein des Verſtorbenen,

einen zärtlich liebenden, großen Vater ver—

liert, deſſen Bedeutung es noch nicht ermeſſen

kann. Die allgemeine Mittrauer möge Balſam

träufeln auf die tiefe, ſchmerzende Wunde, welche

nur die Zeit heilen kann. Seien Sie unſerer innig⸗

ſten Teilnahmeverſichert.
Und nungilt es, Abſchied zu nehmen. Lieber

Freund, wir danken dir herzlich für alles, was du

uns gegeben, für alles, was du uns warſt. Wir

ſtehen nefbetrübt an deiner Bahre, denn wir füh⸗—

len, daß dein Weggang uns um viel Schönes ärmer

gemacht hat. Wir werden das Andenken andich,

den großen, unabhängigen, mutigen und charakter⸗

vollen Führer, an den liebenswürdigen, anregen—

den, in Freud und Leid mitfühlenden Freund und

an den apfern, im Leid bewährten Menſchen ſtets

in treuem, dankbarem Herzen behalten. Wir ſind

lief betrübt, aber zugleich dankbar einem gütigen

Geſchick, das deinen Lebenspfad mit dem unſrigen

verflochten hat. Ave anima pia.
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Erinnerung und Dank.

Es iſt in dieſen Spalten erwähnt worden, daß

Dr. Hans Trog auch als Privatdozent für
deutſche Literatur auf vergleichender Grundlage

gewirkt habe. Dieſen Lehrauftrag hatte Trog an
der Univerſität Baſel als Nachfolger Ste—

phan Borns übernommen. Mitihm zogein neuer

Geiſt in den dortigen germaniſtiſchen Betrieb ein,

der damaliger Vertretung gemäß noch ganz im
Zeichen der Linguiſtik und Kulturgeſchichte ſtand.
Trog las zunächſt vor einer ſtattlichen Zuhörer—

ſchaft über Goethe und Schiller. Sein Vortragston
galt als kalt und trocken. Und doch gingen wiralle
hin. Was wares,das unsfeſſelte? Wir verſpürten

eine mit Gewalt gepaarte überragendeGeſcheitheit,

die den uns zum Teilſchon bekannten Stofffeſt

und ſicher geordnet vor uns hinlegte und überalle

Kritikmoden hinaus ſtolz aufſich ſelbergeſtellt

blieb, Meiſterin in der Beſchränkung. Die Trocken—

heit erſchien uns bald als Wohltat; denn ſie war

bei näherer Betrachtung nicht Trockenheit, ſondern

ſtrengſte Sachlichkeit, die warm werden konnte an
der ſeltenen, aber richtigen Stelle und ſich immer

wieder durchblitzen ließ von ſatiriſchen Seiten—

lichtern, die Trog, ein echtes Basler Kind,in glück—

lichen Momenten anzuſtecken pflegte. Er erinnerte
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in dieſer Hinſicht an den von ihm ſelber hochge⸗

ſchätzten Basler Philoſophen Hans Heußler. Dr.

Trog ſtand damals in der Fülle ſeiner Kraft, denn

dieſe 5 Uhr⸗Vorleſungen liefen für ihn, den Viel—

beſchäftigten, nur ſo nebenher. Kein Zweifel, Trog

mit ſeiner Verſtandesſchärfe, ſeinem fabelhaften

Wiſſen und ſeinem glänzenden Gedächtnis wäre

im Hauptamt ein ganzvorzüglicher akademiſcher

Lehrer geweſen.

Als ich ihn vor ein paar Jahren an jene Zeit

erinnerte und mich als ſeinen Schüler bekannte, er—

widerte er mir lächelnd, er müßte darüber erröten.

Heute zahle ich dem Vollendeten ſeine Beſcheiden⸗

heit mit dem Bekenntnis zurück, daß es mirbei

jeder Zeile, die ich in ſeinem Auftrag geſchrieben

habe, war, als ob das wachſame kritiſche Auge des

Meiſters mir auf die Fingerblickte.

Bernhard Fehr.

*

Der Hinſchied Dr. Trogs berührt auch viele

Freunde des Heimatſchutzes ſchmerzlich, denn

der Verſtorbene hat ſich um dieſe Inſtitution große

und bleibende Verdienſte erworben. Er gehörte zu

den Grundern der Vereinigung für Heimatſchutz

und ſuchte ſeither dieſe vaterländiſche Bewegung

nach Kräften zu ſtützen und zu fördern. Nachdem

im Juli 1905 in Bern die ſchweizeriſche Vereini⸗

gung für Heimatſchutz gegründet worden war,

ſtanden auch die Zürcher Freunde zuſammen, und

Ende Auguſt d. J.bildeteſich in Zürich eine Sek⸗

tion. Als begeiſterter Freund der Heimatſchutz⸗

ideale nahm auch Dr. Trog an der Gründungs⸗

verſammlung teil und wurde gleich in den Vor—
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ſtand gewählt. Seither hat er mit treuer Hingabe

am ſchönen Werk gearbeitet. Er intereſſierte ſich

für alle Fragen des Heimatſchutzes und gab ſeinen

Anſichten in überzeugender Weiſe Ausdruck. Lange

Jahre war Dr. Trog als Stellvertreter des Ob⸗

mannes Mitglied des engeren Vorſtandes; als

ſolcher leitete er wiederholt die Sitzungen, im

Jahr 1925 auch die Jahresverſammlung in Maſch⸗

wanden, für die er auch den Geſchäftsbericht für

die Jahre 1928/24 ſchrieb. Das Leiden, das ſchließ⸗

lich ſeine Kräfte verzehrte, veranlaßte Dr. Trog,

im Frühjahr 1927 aus dem Vorſtand auszuſcheiden.

Die großen Verdienſte des Verblichenen um

den Heimatſchutz beruhen abernicht bloß auf ſeiner

eifrigen Wirkſamkeit im Vorſtand der Zürcher

Vereinigung; von ganz beſonderer Bedeutung

wurdeſeine ſtete Bereitwilligkeit, in der „Neuen

Zürcher Zeitung“ die verſchiedenſten Fragen des

Heimatſchutzes zum Worte kommen zu laſſen. War

der Vorſtand genötigt, gegen beabſichtigte Schädi⸗

gungen des Landſchaftsbildes in Stadt und Land

aufzutreten, machte der Verſtorbene ſein Blatt

zum Sprachrohr für die abwehrenden Beſtre⸗

bungen. Sogelangten weiteſte Kreiſe in engere

Fühlung mit dem Heimatſchutz, und das erfreu⸗

liche Intereſſe der „N. 8. 8.“ an der heimatlichen

Bewegung fand nach und nach auch in andern

Zeitungen Widerhall. — Schmerzlich bewegt neh⸗

men die Heimatſchutzfreunde von Dr. Trog Ab—

ſchied und dankbar gedenken ſie ſeines markanten

Wirkens für die ideale Bewegung. Emil Stauber.

*

Die Briefe alſo, die mit „Lieber Herr und

Freund“ begannen, ſie werden mirnicht mehr ge⸗

ſchrieben werden.
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Das war Trogs Stil, feinſte Würde, Kultur,

Vertraulichkeit. So war er, der Redaktor, der Zeit⸗

Gefährte, der Menſch.

Manwirdihnjetzt rühmen, wie man es zu

ſeinen Lebzeiten nie gewagt hätte, ſeine Beſchei⸗—

denheit nicht zu verletzen. Viele dürfen ihn rüh—

men, dennerhatVielenvielbedeutet.

Ich möchte ihm inſeiner Zeitung danken dür⸗

fen: dem Mentor. Das warer mir durch faſt zwei

Jahrzehnte. An dieſen Kenner, dieſen Wiſſenden

mußte ich bei jedem Wort, das ich niederſchrieb,

denken; und nicht nur, wenn ich das Geſchriebene

ihm zu ſenden hatte.

Ein jeder von uns, die wir oft gezwungen ſind,

unſern Gedanken, Empfindungen, Urteilen raſch

die Form zu geben, jeder fragt ſich dann wohl im

ſtillen: wie würde, was du eben geſagt haſt, dem

und dem gefallen? Wennich mich ſo fragte, habe

ich immer an Hans Trog gedacht.

PaulStefan.

Zu hohem Stapelhäufenſich die auf unſerer

Redaktion eingegangenen Beileidskundgebungen

aus nah undfern. Verdiente, langjährige Mitar—

beiter ſind unter den Trauernden, ſo Dr. A. Stei⸗

ner⸗Schweizer in Kilchberg, der ſeit langen Jahren

mit dem Verſtorbenen als Mitarbeiter in Be⸗

ziehung ſtand, dann die Berliner Getreuen der

„N8. 38. Herold und Max Meyerfeld. Groß

iſt auch die Teilnahme der Kollegenſchaft in der

Schweiz und im Auslande. Alfred Kerrs Tele⸗

gramm „beklagt tief den Tod eines reichen
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Könners und brüderlichen Edelmenſchen“. Die

Redaktion der bekannten Kunſtzeitſchrift „Kunſt

und Künſtler“ telegraphiert uns:„ßZum Tode von

Hans Trogſprechen wir Ihnenunſeretiefſte Teil—

nahme aus. Trogs Wirken warvorbildlich weit

über die Grenzen ſeines Vaterlandes hinaus.“ Die

Redaktion der „Neuen Zürcher Zeitung“ ſagt ihnen

allen herzlichen Dank für ihre Teilnahme.
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Nationale Kunſtausſtellung

im Kunſthaus.

vti. Im Oktogonkabinett (Raum VI des Planes

unſerer Ausſtellung) hängt das Bildnis Dr.

Hans Trogs von Ottilie Röderſtein, eine

Arbeit, der heute ſchmerzliche altuelle Bedeutung

zukommt. Inihrer klaren, prägnanten Art hat die

Künſtlerin den Verſtorbenen im Dreiviertelprofil

feſtgehalten;der markante Kopf mit denſtreng⸗

blickenden Augen hebt ſich vom dunklen Grund

mit plaſtiſcher Schärfe ab. Die Feſtigkeitund Be—

ſtimmtheit, das Aufrechte und Selbſtbewußte im

Weſen und Auftreten Dr. Trogsiſt in dieſem letz⸗

ſen Bildnis, das wir von ihmbeſitzen, wirkſam

zur Geltung gebracht. — Der Zufall will es, daß

zurzeit auch noch in einer andern Ausſtellung, in

der Geburtstagsſchau C. Amiets in Bern, ein

Porträt Dr. Trogs zu ſehen iſt. Auf der Oſch⸗

wand hat Amiet den Gaſt gemalt, mit tempera—

mentvoller Handcharakteriſtiſche Merkmaleſeiner

Erſcheinung zu einer farbig⸗lebendigen Impreſ⸗

ſion zuſammengefaßt.

Der bei aller frohen Farbigkeit doch ſo feſt ge⸗

fügte, überlegen disponierte „Klavierſpieler“

Auͤuets in der Nationalen Ausſtellung gehörte mit

zu den Werken, von denen Dr. Trog mit hoher

Anerkennung ſprach. Bis zuletzt hoffte er das

Referat über die „Nationale“ — daß es die betzte

große Arbeit für ſein Feuilleton ſein würde, ahnte
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er — noch ſelbſt zu Ende führen zu können. Eine

Macht, gegen die ſeine große Lebensenergie nicht

aufzukommen vermochte, nahm dem Todwunden

die Feder aus der Hand, als er, nach gründlicher

Beſprechung der Plaſtik, den welſchen Malern

ſeine liebevolle Aufmerkſamkeit zuwenden wollte.

Zwei Feuilletonſpalten nur vermochte Dr. Trog

unter Aufgebot übermenſchlicher Willenskraft noch

zu Papier zu bringen, er, deſſen unerhört raſche,

hemmungsloſe Niederſchrift geſammelter Gedan—

ken unsſonſt ſtets in neidvollesErſtaunen zu ver—

ſetzen pflegte. Aber auch in dieſem Teilſtück ſeiner

Beſprechung lebt noch die dieſem Manne eigene

hohe Kunſt der feinen Bilddeutung ſowie der

ſchlagendenFormulierung ſeines Urteils. Ergrei—

fend fügte es das Schickſal, daß die letzte Aus⸗

einanderſetzung Hans Trogs mit der Kunſt einem

Moktiv ausreligiöſen Gefilden, dem Schutzengel

von René Auberjonois galt. Ein Ahnen um die

letzten Dinge liegt über dieſem kurzen Abſchieds—

feuilleton. Und wie die Bauern Auberjonois' dem

gepanzerten Engel, der ihr enges Talſchützt, from⸗

men Dankwiſſen, ſo werden auch unſere Künſtler

und Kunſtfreunde dem aufrechten, gewappneten

Streiter für die Schweizerkunſt, Hans Trog, dank⸗

bares Gedenken bewahren.
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